








Fränkischer SonntagFränkischer Sonntag
NACHGEDACHT Mehr Wärme SEITE 4 $ TÜFTELEI Rätsel aller Art SEITE 6

SAMSTAG/SONNTAG, 24./25. SEPTEMBER 2022 Beilage für Fränkischer Tag, Bayerische Rundschau, Coburger Tageblatt, Saale-Zeitung

Impressum Beilage Fränkischer Sonntag
Redaktion: Kitzinger Verlag / Medien GmbH & Co. KG,
Luitpoldstraße 1, 97318 Kitzingen,
Chefredakteur (verantw. i.S.d.P.): Boris Hächler,
Verantwortliche Koordinatorin: Diana Fuchs,
Druckerei: DZO Druckzentrum Oberfranken
GmbH & Co. KG, Gutenbergstraße 1, 96050 Bamberg.

SYSTEMWECHSEL?

Lehren & Ler-
nen: Schule der
Zukunft SEITE 3

SPIELTIPP

Wer schafft’s
ins Wirtshaus
„Golden Ei“?
� SEITE 4

MEDIEN

Was lohnt sich
zu lesen und zu
schauen?
� SEITE 5

Durch einen Wasserfall laufen.
Sich bei „Wer wird Millio-
när?“ bewerben. Eine Wo-

che ohne Strom und Wasser in einer
Berghütte leben. Einen wildfremden
Menschen anlächeln. Die Namen al-
ler Hauptstädte der Welt lernen.
Einen Liebesbrief schreiben, so rich-
tig mit der Hand. Einen Schatz für
die Nachwelt vergraben. Eine Vogel-
spinne auf die Hand nehmen. Ein
Schneckenrennen veranstalten.
Einen Frosch küssen. Den Leuten im
Notwohngebiet zuhören. Eine Wo-
che lang im Schweigekloster leben.
Einen Baum pflanzen. Einen Monat
lang auf alles verzichten, was andere
Lebewesen ausbeutet.
Diese „Das könnte ich mal ma-
chen“-Liste ist einfach nur ein Sam-
melsurium an Ideen, die mir irgend-
wann mal eingefallen sind. Ich bin
darauf weder besonders stolz noch ist
die Liste besonders großartig. Sie
war halt mal der Versuch, ein paar
andere Blickwinkel aufs Leben zu
finden – das kann ja nie schaden. Jah-
re später, nämlich jetzt, ist mir der al-
te Zettel wieder in die Hände gefal-
len, als ich versucht habe, dem
Schreibtisch ein bisschen Ordnung
beizubringen.
Die Liste legt nahe: Corona, Krieg
und Krisen haben mich wohl müde
gemacht. Schon länger habe ich
kaum einen der Punkte in die Tat
umgesetzt, geschweige denn auch
nur daran gedacht. Dabei wollte ich
doch nie starr werden oder immer
nur am Status quo festhalten.
Eigentlich wollte ich lebendig blei-
ben, Neues ausprobieren…
Ich zähle: Sechs Punkte der Liste
sind erfüllt. Was ist mit dem großen
Rest? Vor der Pandemie haben mich
so viele Dinge interessiert! Bin ich
„schisserig“ geworden? Habe ich die
Neugierde verloren? Haben mir die
großen, globalen Krisen im Kleinen
den Schneid abgekauft?
Grummelnd hefte ich das alte Notiz-
blatt an die Pinnwand und wühle
weiter in lange aufgehäuften Papier-
stapeln. Da taucht ein Buch auf, das
ich irgendwann mal lesen wollte. Ein
Werk von Matthias Unverdorben.
Der Titel weckt mich vollends aus
der Lethargie. Da steht: „Einfach
mal machen, könnte ja gut werden.“

VON DIANA FUCHS

F
abiana Krenz hat schon
als Teenager aufgehört,
Fleisch zu essen. „Seit
14, 15 Jahren bin ich Ve-
getarierin und seit zwei

Jahren versuche ich, komplett auf
tierische Produkte zu verzichten“,
erzählt die ebenso tierliebe wie
sportliche Fränkin. Für die 28-Jäh-
rige ist ihre Lebensweise konse-
quent, aber sie macht daraus kein
Dogma. Für sie war es nie ein Prob-
lem, dass ihr Partner Fleisch aß.

Doch mittlerweile hat sich auch
Bastian Krenz’ Denkweise verän-
dert – allerdings aus anderen Grün-
den als bei Fabiana. Als die beiden
beschlossen zu heiraten, war es
Bastian, der vorschlug, die Hoch-
zeitsparty vegetarisch-vegan zu ge-
stalten. Fabiana fand die Idee na-
türlich gut, doch wie würden die 80
Gäste reagieren? Und findet sich
überhaupt ein guter Caterer mit
fleischlosem Angebot?

„In unseren Familien und im
Freundeskreis gibt es alles: einge-
fleischte Fleischesser, etwa 15 Ve-
getarier und ein paar überzeugte
Veganer“, berichtet die Würzburg-
erin. „Wir wollten und wollen nie-
manden bekehren. Es muss nicht
jeder vegetarisch oder gar vegan le-
ben. Aber wir wollten zeigen, dass
es tolle Alternativen zu Fleisch
gibt.“

Sowohl die vegetarische als als
auch die vegane Lebensweise fin-
den immer mehr Freunde. 7,9 Mil-
lionen Vegetarier leben aktuell in
Deutschland und fast 1,6 Millionen
Menschen bezeichnen sich als Ve-
ganer, verzichten also auf alle tieri-
schen Produkte. Das sind Ergeb-
nisse der aktuellen Allensbacher-
Analyse. Vor fünf Jahren waren es
nur rund halb so viele Veganer.

Dem Boom zugrunde liegen ver-
änderte (Lebens-)Werte. Viele
wollen ethischer handeln, das Lei-
den von Nutztieren verhindern.
Andere essen aus gesundheitlichen
Gründen kein Fleisch oder versu-
chen, der Umwelt zuliebe auf Nah-
rungsmittel und Konsumgüter von
getöteten Tieren zu verzichten.

Bastian Krenz ordnet sich der
letztgenannten Gruppe zu. Der lei-
denschaftliche Handballer, der die
A-Jugend Rimpar trainiert, macht
sich mit zunehmendem Alter mehr
Gedanken übers Leben. „Ich habe
meinen Fleischkonsum aus Klima-
schutzgründen reduziert. Rind-
fleisch zum Beispiel ist die totale
Katastrophe, was Treibhausgase
angeht. Auch meine Familie kocht
immer weniger Fleisch.“ Der 30-
Jährige hat den Eindruck, dass
„viele Leute bewusster essen und
gerade bei tierischen Lebensmit-
teln auf deren Erzeugung und Her-
kunft schauen“.

„Wir sind keine krassen Ökos“

Wenn Bastian Lust auf ein saftiges
Steak hat, dann kauft er das Fleisch
frisch beim Metzger seines Ver-
trauens, „am liebsten in Bio-Quali-
tät“. Verarbeitete Lebensmittel
kommen nicht auf den Tisch. „Ich
würde niemals so ein gepanschtes
vegetarisches Schnitzel essen“, sagt
der Sportler und lacht. Ebenso wie
Fabiana möchte er, dass die Zutaten
fürs Essen hochwertig und gesund
sind – und richtig gut schmecken.
„Wir backen oft auch Brot selber.“

„Aber wir sind keine krassen
Ökos!“, fügt Fabiana hinzu. Bas-
tian nickt. „Wir haben schon noch
Laster“, stellt er fest. Bei manchen
Import-Leckereien aus Frankreich
oder Spanien könne er kaum wider-
stehen. „Aber wir denken generell
mehr nach als früher. Man muss

nicht immer in Urlaub fliegen. Das
heißt nicht, dass man auf alles ver-
zichten muss, aber wenn wir unse-
ren Lebensstil nicht ein bisschen an
die Ressourcen der Erde anpassen,
dann schauen wir alle am Ende alt
aus.“

Als Vorgabe für ihre Hochzeits-
feier gab es deshalb vor allem eins:
„Die Lebensmittel sollten hoch-
wertig sein und möglichst nachhal-
tig produziert.“ Ausgefallene Sa-
chen wollten Fabiana und Bastian
nicht, sondern Leckereien, die sie
auch selbst gern kochen: Pasta etwa
und Pilze wie Pfifferlinge.

Die beiden fanden einen Caterer,
der ihren Anspruch voll erfüllte:
das MK Geschmacksparadies aus
Bullenheim. „Die haben das pro-
fessionell gemacht“, sagt Fabiana
und erzählt von Spinatknödeln mit
Schmortomaten und Pinienkernen,
von Gnocci mit Pfifferlingzitrone.
„Dazu gab es einen Parmesanlaib,
vom dem sich jeder, der wollte,
selbst ein Stück abhobeln und ein-
rühren konnte.“ Für Bastian war
der Laib das Highlight am Buffet.
Fabiana verzichtete darauf, da Par-
mesan streng genommen nicht ve-
getarisch ist.

„Für mich war es aber natürlich

super, dass ich vom Buffet generell
alles probieren konnte, ganz ohne
nachdenken zu müssen“, sagt Fa-
biana, die aus Tierschutzgründen
schon mit 13 Jahren angefangen
hat, auf Fleisch zu verzichten. „Bei
uns gab es ohnehin wenig Fleisch.
Meine Mama hat gar kein Schwei-
nefleisch gegessen. Irgendwann hat
jemand gefragt: ´Und die anderen
Tiere tun dir nicht leid?´. Dieser
Satz ist in meinem Kopf hängenge-
blieben. Von da an konnte ich über-
haupt kein Fleisch mehr essen.“ In-
zwischen überdenkt die Fränkin
verstärkt ihren gesamten Konsum.
„Auch Kleidung und Kosmetik
können viel Tierleid verursachen.“

Ersatz für Sahne?

Ein kleiner Wermutstropfen bei
der Hochzeit sei es gewesen, dass
die Bäckerin der veganen Hoch-
zeitstorte kurzfristig absagte. „So
schnell haben wir dann leider kei-
nen Ersatz gefunden, der wirklich
gut geschmeckt hätte.“ Das vegane
Backen beherrschen noch nicht
viele richtig gut, findet die Würz-
burgerin. „Guter Ersatz für Sahne
zu finden, ist schwer. Unsere Hoch-
zeitstorte wurde dann mit Ei und
Sahne hergestellt.“ Für die Vega-
ner gab es veganes Gebäck und
Kaffee mit Hafermilch.

Weder Bastian noch Fabiana ha-
ben die Entscheidung, vegetarisch-
vegan zu feiern, bereut. „Die Feier
im Würzburger Juliusspital hat ein-
fach zu uns gepasst, sie war ganz
authentisch“, findet der 30-Jähri-
ge. Es habe Spaß gemacht, leckere
Alternativen zu Fleisch aufzuzei-
gen.

Ein paar Gäste hatten vor der
Feier feixend angekündigt, sich
schnell noch Döner zu holen, um
satt zu werden. Was sie nach der
Feier sagten? Seite 2

Bastian und Fabiana Krenz schmeckte nicht nur die Hochzeitstorte.Christian Keck (MK Geschmacksparadies) serviert Pasta im Parmesanlaib.

Die Lebensmittel
sollten hochwertig
sein und möglichst

nachhaltig
produziert.
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BASTIAN & FABIANA KRENZ

LISTIGES

von Diana Fuchs

Fundstück unter
alten Stapeln

Fleischlos glücklich
HOCHZEIT Rindfleisch und Meerrettich gehörten früher zu jeder guten fränkischen Hochzeit.

Doch die Zeiten ändern sich. Besuch bei einem Paar, das vegan-vegetarisch geheiratet hat.
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Konny Pfeifer, 44, Würzburg, Ver-
waltungsangestellte, über sich und
ihren Mann Sven:

Ich esse alles, was mir schmeckt.
Aber da geht es schon los: Mir
schmeckt nicht alles.

Bei uns auf dem Bauernhof, auf
dem ich groß geworden bin – in-
klusive Schweinezucht und Haus-
schlachtungen – habe ich immer
Fleisch gegessen, aber nie etwas
Fettes wie Haxen oder so. Und
auch nie so viel. Es gab auch nicht
jeden Tag Fleisch, sondern nur ab
und zu. Der Sonntagsbraten war
halt Standard.

Als ich erwachsen wurde und
die Haltung der Tiere sich verän-
derte – mein Vater hat die Schwei-
nezucht damals aufgegeben – , hat
mir kein Schweinefleisch mehr ge-
schmeckt und ich habe auch keines
mehr gegessen. Überhaupt habe
ich dann weniger Fleisch und
Wurst konsumiert.

Kein Fleischvorrat im Kühlschrank

Auch mein Mann isst wenig
Fleisch, und wenn, dann ein gutes
Stück, aus dem Appetit heraus.
Auf Vorrat haben wir im Kühl-
schrank nie Fleisch liegen. Wenn,
dann kaufen wir es ganz bewusst
ein.

Durch Fabiana und andere
Freunde sind wir mit vegetari-
scher und veganer Ernährung in
Kontakt gekommen. Und haben
gemerkt: Vegane Burger können
richtig gut schmecken, wenn sie

gut gemacht sind und man sich
Zeit zum Zubereiten nimmt.

Mein Mann Sven probiert gerne
neue Rezepte aus. Er macht zum
Beispiel veganen Parmesan aus
Cashew-Nüssen. Und sein vega-
ner Schoko-Pudding schmeckt
göttlich.

Ich finde, fleischloses Essen ist
viel bekömmlicher, man fühlt sich
nicht so vollgefressen. Und die
Speisen sind deutlich besser abge-
schmeckt. Jeder Geschmackssinn
wird befriedigt. Da brauche ich
keinen Nachtisch.

Die Hochzeit von Fabiana und
Bastian war kulinarisch die beste
Feier, die ich je erlebt habe – und
ich war bestimmt schon auf 20, 25
Hochzeiten. Ich war froh, dass es
ein Buffet war und kein serviertes
Menü, so dass man alles probieren
konnte.

Das Buffet hat wirklich keinen
Wunsch offen gelassen, gleichzei-
tig gab es aber kein Übermaß an
Essen. Es war überschaubar, aber
ganz toll. Mein Favorit waren die
Nudeln mit Spargelragout.

Zum Kaffee hatte ich ein Tarte-
lette mit Pistaziencreme – das war
vorzüglich. Ich wusste, dass es ve-
gan war, geschmeckt hätte ich es
nicht. Die Handball-Jungs neben
uns haben glutenfreie Muffins ge-
gessen und auch nicht gemerkt,
dass da irgendwas anders war.

Generell denke ich: Wenn wir
unsere nächste Feier ausrichten,
darf das Menü gerne vegetarisch
werden.

Julia Strigl, 30, Bankkauffrau, und
Alex Schüsslbauer, 32, Kfz-Meister,
aus Würzburg:

Wir essen gerne Fleisch. Wobei
wir schon immer sehr viel Wert auf
die Qualität des Fleisches gelegt
haben. Denn unserer Meinung
nach schmeckt man definitiv, ob
das Huhn nun glücklich war oder
nicht.

Durch die enormen Preisanstie-
ge haben wir uns aber auch ge-
fragt, ob wir uns das wirklich jeden
Tag leisten wollen. Wir zu dem
Entschluss gekommen, dass es
auch gut und gerne mal ein paar
Tage in der Woche ohne geht.

Seitdem wir auch immer wieder
vegan/vegetarisch essen und neue
Rezepte ausprobieren, sind wir
dem Thema viel offener gegen-
über. Man isst dadurch einfach viel
bewusster und genießt das Essen
mehr.

Es heißt ja nicht, dass bei
Fleischessern jeden Tag ein dickes
Steak auf dem Teller liegen muss.
Es gibt so viele leckere Alternati-
ven, wie man an der Hochzeit von
Fabiana und Bastian gesehen hat.
Viele Bekannte und Freunde wa-
ren skeptisch. Vor allem haben sich
die Frauen Gedanken um ihre
Männer gemacht: „Puuh da würde
meinem Mann aber was fehlen!“.
Wir können beide sagen, dass es
uns an diesem Tag an absolut
nichts gefehlt hat.

Alex’ Favorit waren die Spinat-
knödel und ich hätte mich schon an
den vielen leckeren Vorspeisen
sattessen können.

Wir finden: Die Mischung
macht’s. So bleibt die Ernährung
schön abwechslungsreich.

Tobias Hönig, 35, Realschullehrer,
Würzburg:

Ich ernähre mich seit zwei Jahren
hauptsächlich vegan – allerdings
darf es zwischendurch auch ab und
zu mal ein gutes Stück Fleisch sein.

Im ersten Lockdown war vegane
Ernährung für meine Frau Lena
und mich eine Ablenkung und He-
rausforderung. Lena hatte sich
schon lange vegetarisch ernährt,
aber ich habe bis dato oft und viel
Fleisch gegessen. Allerdings hatten
wir beide schon seit langem ein Au-
ge darauf, was bei uns auf den
Tisch kam: am liebsten regionale
und Bio-Produkte.

Nachdem die ersten beiden
komplett veganen Wochen ganz
gut gelaufen waren, haben wir ge-
sagt: Jetzt machen wir’s mal einen
Monat lang. Und so ging das wei-
ter, bis heute. Das Schönste war,
neue Rezepte und Zutaten kennen-
zulernen. Schlau gemacht haben
wir uns im Internet und wir haben
uns das Buch gekauft: „Vegan –
Klischee ade“. Wir haben ’rausge-
schrieben, worauf wir achten wol-
len und müssen. Dann kamen ir-
gendwann klimapolitische Argu-
mente dazu und Aspekte wie Tier-
wohl und Tierhaltung – vor allem,
als mit Tönnies die Massentierhal-
tung in den Fokus rückte.

So hat sich das immer mehr ge-
festigt. Wir haben weiter Spaß am
Essen, ohne dass ein anderes Lebe-
wesen dafür etwas leisten oder gar
leiden muss. Die vegane Ernäh-
rung ist für uns Alltag geworden.

Allerdings: Manchmal habe ich
so richtig Lust auf ein Stück Braten
oder ein Schäufele. Ich ekle mich
nicht plötzlich vor Fleisch oder
Milchprodukten. Manchmal habe
ich halt Bock drauf, dann gönn’ ich
mir das auch, aber das Fleisch muss
eine gute Qualität haben und aus
guter Haltung stammen.

Veganes Essen tut mir auch kör-

perlich gut. Zum Beispiel brauche
ich keinen großen Mittagsschlaf
mehr, wenn ich aus der Schule
komme – auch dann nicht, wenn
ich, wie ich es gern mache, richtig
viel esse. Nach einer veganen
Mahlzeit geht es mir besser als nach
einer Fleisch- und Käsemahlezeit,
mein Körper verdaut Veganes ein-
fach besser.

Im Alltag vermisse ich Fleisch
nicht, eher schon mal einen „rich-
tigen“ Käse. Wir kochen gern mit
asiatischen und indischen Zutaten
und Gewürzen, da gibt’s mega-
viele Möglichkeiten. Gemüse und
meinetwegen auch Tofu schmeckt
wunderbar, wenn man es richtig
gut zubereitet, mit Currypaste zum
Beispiel. Öfter als früher essen wir
jetzt Hülsenfrüchte wie Linsen
oder Kichererbsen. Früher haben

mich Kichererbsen nicht beson-
ders angesprochen – die aus dem
Glas haben für mich eher nach Kat-
zenfutter gerochen. Jetzt finde ich
ein gutes Kichererbsen-Curry
mega-lecker. Vielleicht klingt das
jetzt ein bisschen kitschig, aber
man lernt halt auch, anders zu ko-
chen und erweitert seinen Hori-
zont dadurch.

Wenn Leute nicht auf Fleisch
verzichten wollen, ist das natürlich
völlig okay. Aber ich würde mich
freuen, wenn die Wertschätzung
für Fleisch steigen und zum Bei-
spiel kein Billigfleisch aus Massen-
tierhaltung mehr gekauft würde.
Generell muss man aber nicht in
Lagern denken, es gibt nicht nur
Gut und Böse. Wer etwas ändern
will, kann das auch schrittweise
tun.

Steffi Witt, Fabianas Trauzeugin,
Sonderpädagogin, 28 Jahre, aus
Rimpar:

Seit ein paar Jahren esse ich vege-
tarisch/vegan. Zum einen
schmeckt es sehr gut – es gibt viele
tolle Gerichte – und zum anderen
finde ich es auch wichtig, bewusst
zu essen. Da spielen das Tierwohl
und auch der Umweltgedanke eine
Rolle. Lustig finde ich, dass viele
denken, bei einem vegetarischen
oder veganen Essen fehle was beim
Hauptgang. Man muss einfach die
richtigen Rezepte kochen, dann
fehlt da nichts.

Kein Schwarz-Weiß-Denken

Das beste Beispiel hierfür war das
Hochzeitsmenü von Fabiana und
Bastian. Das Essen war fantas-
tisch. Mein Highlight waren die
Spinatknödel mit Pinienkernen
und Schmortomaten.

Ich finde, es spricht auch gar
nichts dagegen, an einem Tag ve-
getarisch, am nächsten Tag vegan
und wieder an einem anderen Tag

in der Woche Fleisch zu essen.
Meiner Meinung nach braucht es
da kein Schwarz-Weiß-Denken.

Sven und Konny können sich gut vorstellen, bei ihrer nächsten Party ein
vegetarisches Menü zu servieren. Foto: Bianca Werthmann Fotografie

Alex und Julia essen gerne
Fleisch – aber nicht jeden Tag.
Und die Qualität muss stimmen.

Foto: Julia Strigl

Billigfleisch aus Massentierhaltung schmeckt ihm Tobias nicht. Unser
Bild zeigt ihn mit Söhnchen Josh. Foto: Bianca Werthmann Fotografie

Steffi findet es wichtig, bewusst
zu essen.

Foto: Bianca Werthmann Fotografie

Schön gedeckt: der Hochzeits-
tisch.

Von Antipasti bis Zitronensorbet
reichte das Angebot an Speisen.

Fotos: Bianca Werthmann Fotografie
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Parmesan aus Cashews

„Mischung macht’s“

Veganer mit Schäufele„Da fehlt nichts“
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VON WOLFGANG SCHÜTZ

I
m Ideal scheint doch längst al-
les klar. „Wenn ich an die Zu-
kunft dachte, träumte ich da-
von, eines Tages eine Schule zu
gründen, in der junge Men-

schen lernen könnten, ohne sich zu
langweilen; in der sie angeregt werden,
Probleme aufzuwerfen und zu disku-
tieren; eine Schule, in der sie nicht ge-
zwungen wären, unverlangte Antwor-
ten auf ungestellte Fragen zu hören; in
der man nicht studierte, um Prüfungen
zu bestehen, sondern um etwas zu ler-
nen.“ Genau hundert Jahre liegen diese
Gedanken zurück, sie stammen von
einem gewissen Karl Popper, der 1922
gerade die Hochschulreife extern ab-
gelegt hatte, weil er den normalen
Unterricht nicht ertragen und die
Schule bereits mit 16 verlassen hatte.
Er sollte einer der großen Philosophen
des 20. Jahrhunderts werden.

Bildung zur Mündigkeit

Oder noch über ein Jahrhundert früher
und hier fast unvermeidlich: Wilhelm
von Humboldt mit seinem Bil-
dungsideal, das Menschenbil-
dung, Bildung zur Mündigkeit
verlangt statt nur systemati-
sche Ausbildung für Arbeits-
märkte. „Es gibt schlechter-
dings gewisse Kenntnisse,
die allgemein sein müssen,
und noch mehr eine gewisse
Bildung der Gesinnungen
und des Charakters, die kei-
nem fehlen darf. Jeder ist of-
fenbar nur dann ein guter
Handwerker, Kaufmann, Sol-
dat und Geschäftsmann, wenn
er an sich und ohne Hinsicht auf
seinen besonderen Beruf ein gu-
ter, anständiger, seinem Stande
nach aufgeklärter Mensch und
Bürger ist. Gibt ihm der Schul-
unterricht, was hierfür erforder-
lich ist, so erwirbt er die besonde-
re Fähigkeit seines Berufs nachher
so leicht und behält immer die
Freiheit, wie im Leben so oft ge-
schieht, von einem zum andern
überzugehen.“ Man muss nur we-
nig, wie etwa das „dem Stande
nach“ streichen – und hat eine un-
verändert aktuelle Forderung.

Preußisches Prinzip

Das sagt Richard David Precht, Best-
seller-Philosoph, der sich in dieser
prominenten Tradition jedenfalls im-
mer wieder und mit immer größerer
Dringlichkeit in Bildungsdebatten ein-
bringt. Aktuell etwa in seinem Buch
„Freiheit für alle“, das angesichts der
Herausforderungen durch die Digitali-
sierung einen Umbau der ganzen Ge-
sellschaft entwirft, von einer Erwerbs-
arbeitsgesellschaft zu einer Sinngesell-
schaft. Nicht weniger als das nämlich
sei nötig, um ihr Scheitern zu verhin-
dern, wirtschaftlich, aber auch als De-
mokratie. Und all dem zugrunde lie-
gend und um die Menschen zur Zu-
kunft zu befähigen wäre wiederum nö-

tig: endlich und endgültig ein System-
wechsel in den Schulen.

Die Schulen nämlich, sie arbeiteten,
so Precht, noch immer im alten preußi-
schen Prinzip: Kasernierten die Kin-
der, drillten sie ohne Blick für indivi-

duelle Begabungen und Schwächen al-
le auf die gleichen Fertigkeiten, einst
das Modell zur „Anpassung an die
klassische Erwerbsarbeitsgesell-
schaft“. Diese Fertigkeiten aber seien
eben in der Gesellschaft der Zukunft
kaum noch gefragt, jedenfalls sicher
nicht die wesentlichen. Precht lehnt

sich in seiner Alternative deutlich an
die Reformpädagogik der vor 70 Jahren
gestorbenen Maria Montessori an.
Schulen nach deren Philosophie hätten
ja nicht von ungefähr Hochkonjunktur
im kalifornischen Mekka der Digitali-
sierung, dem Silicon Valley.

Montessoris Ideal der durch Bildung
unterstützten Selbstentfaltung des
Kindes übersetzt Precht in „lebendige

Bildung“: „Unser Erfahrungswissen,
unser Urteilsvermögen und auch die
Fähigkeit, sich selbst organisieren zu
können, müssen im Umgang mit ande-
ren erprobt und eingeübt werden. Da-
zu bedarf es eines Bildungsklimas, das
das Einüben solcher Fähigkeiten über-
haupt erst ermöglicht und Kreativität
und Originalität belohnt…“

Antworten aus der Wirklichkeit

Hoch tönende Sätze. Während am Bo-
den der Realität Lehrkräftemangel
herrscht und weiter zuzunehmen
droht. Während zuletzt das Institut zur
Qualitätsentwicklung im Bildungswe-
sen konstatierte, dass ein Fünftel der
Kinder in Deutschland derzeit nach
der Grundschule als quasi bildungsun-
fähig aus dem System fällt: 20 Prozent,
die am Ende der vierten Klasse nicht
einmal die Mindeststandards im Lesen
erreichen, also auch längst nicht regel-

konform schreiben können, nur ru-
dimentär rechnen. Gibt das nun

Precht Recht? Oder zeigt das
die unüberbrückbare Kluft
zwischen Ideal und Wirklich-
keit?

Natürlich, Herr Philosoph,
eine Demokratie kann nur
funktionieren, wenn Bürger
„demokratische Prozesse
verstehen“; und eine Wis-
sensgesellschaft entgeht nur
dann der Spaltung, wenn die
Menschen wissen, „dass sie
kein absolutes Wissen be-
sitzen und dass recht haben
kein absoluter Wert ist“.
„Widerspruch ertragen zu
lernen, ohne beleidigt zu
sein, Irrtümer einzuge-
stehen, Niederlagen zu
bewältigen, Unsicher-
heiten zuzugeben, etwas
auf eigene Faust wagen,
andere zu motivieren
und ihnen beizuste-
hen…“ – das alles setzt
„ein gutes Training vo-
raus und ein Maß an
sozialer Einfühlung“.
Und natürlich werden
sehr viele künftig le-
benslang lernen müs-
sen – also bestenfalls
bereits als Kind die
Freude am Lernen
erfahren und das
Lernen lernen…

Antworten aus der Wirk-
lichkeit

Aber wie sollen Schulen das alles leis-
ten können? Zumal vielleicht gar nicht
mehr stimmt, was der Philosoph
schlicht konstatiert: „Während früher
vor allem große politische Ereignisse
das Leben hin- und herwarfen – Krie-
ge, Wirtschaftskrisen, Systemwechsel,
Vertreibung, Flucht oder Hyperinfla-
tion –, sind es heute in den Industrie-
ländern viel stärker persönliche Ereig-
nisse.“ Fragen über Fragen. Die nur
die Wirklichkeit wird beantworten
können.

Individuelles Lernen und die Förderung der Motiva-

tion sind zwei Verbesserungsvorschläge von Richard

David Precht für das Bildungssystem.

Foto: Frank Hammerschmidt, dpa

1. Die intrinsische (also die
durch den eigenen Wunsch

getriebene) Motivation des Kin-
des nicht zerstören, sondern
pflegen. Unterstützen, aber
auch nicht überfordern – weder
das Kind noch die Motivation.

2. Kinder individuell lernen
lassen – also je nach Be-

dürfnissen und Begabungen, im
je eigenen Tempo, das Kinder
auch lernen müssen, selbst zu
steuern. Lehrkräfte werden
Coaches.

3. Statt um den Stoff geht es
um das Verstehen von Sinn

und Sinnlichkeit der Dinge und
der Zusammenhänge dieser
Welt. Die Lernziele müssen in
der Wirklichkeit nachvollzieh-
bar sein, das entfacht Neugierde
und regt zu eigenen Projekten
an.

4. Wesentlich für den Lern-
erfolg ist Bindung. Es

macht alles freudiger und leich-
ter und stärkt zudem, sich in

einer Gemeinschaft aufgehoben
zu fühlen. Das bedeutet die Ab-
kehr von Jahrgangsklassen,
Lernteams können sich zuneh-
mend an Freundschaften und
gemeinsamen Interessen orien-
tieren.

5. Schaffen einer Bezie-
hungs- und Verantwor-

tungskultur. Konkret kann das
in größeren Schulen bedeuten,
dass Kinder ihre ganze Schulzeit
über einem Lernhaus angehö-
ren, siehe „Harry Potter“, zu
dem auch die Lehrkräfte fest ge-
hören. Das bildet Gemeinschaft.
Generell behalten Schüler ihre
Lehrer von der ersten bis zur
zehnten Klasse.

6. Werte und Wertschätzung
nach Kräften fördern.

Über gemeinsame Rituale und
Symbole wird das Gefühl ge-
stärkt, Teil von etwas Unver-
wechselbarem zu sein, das Ge-
fühl der Zugehörigkeit. Das
pflegt den Sinn für Strukturen
und Bedeutsamkeiten. Wiede-

rum siehe „Harry Potter“: Ein
bisschen Hogwarts tut jeder
Schule gut. Dabei können auch
Schuluniformen sehr hilfreich
sein.

7. Eine lernfreundliche
Schularchitektur. Am bes-

ten sind Schulhäuser dezentral
um einen zentralen Campus an-
geordnet, sie schaffen Nischen
und Rückzugsorte, aber auch
Begegnungsräume.

8. Die Auswahl der geeigne-
ten Lehrer. Entscheidend

ist die Begabung zur Vermitt-
lung, eine gute Lehrkraft ist ein
guter Erzähler, jemand der fes-
seln kann und Begeisterung we-
cken kann, dem man gerne zu-
hört. Dieses „Casting“ soll bes-
tenfalls bereits am Beginn des
Referendariats für den Beruf
Ungeeignete aussortieren hel-
fen.

9. Schule für befähigte Men-
schen öffnen. Nicht alle

Lehrenden müssen ausgebildete
Lehrkräfte sein. Sondern kön-
nen auch Fachleute vom Physi-
ker über den Schriftsteller bis
zum Kfz-Mechatroniker sein,
die ihre Leidenschaft mitzutei-
len verstehen.

10. Konzentrationsfähigkeit
trainieren und pflegen.

Sinnvoll wäre ein durchgängiges
Training vom ersten Schuljahr
an, bei dem Kinder lernen, sich
zu sammeln, zur Ruhe zu kom-
men, das eigene Tun zu reflek-
tieren und sich selbst besser zu
verstehen.

11. Persönliche Bewertungen
von Schülerleistungen.

An die Stelle von Ziffernzensu-
ren tritt ein sorgsames, auf die
Individualität des Kindes bezo-
genes Monitoring. Das schließt
Wettbewerb nicht aus, auch
Punkte- oder Symbolsysteme
zur Bewertung nicht – Ersteres
aber nur spielerisch, Zweiteres
nur für den internen Gebrauch.

12. Jedem Kind eine Chance
geben. Es geht darum,

Startnachteile möglichst auszu-
gleichen, gegebenenfalls mit ge-
zieltem Sprachunterricht und
psychologischer Unterstützung.
Und alles relevante Lernen fin-
det in der Schule statt. Keine
Hausaufgaben, keine externe
Nachhilfe. Ein Kind, das nach-
mittags aus der Schule kommt,
sollte tatsächlich frei haben. Und
das Gleiche gilt für die Lehrer.

BUCH: Richard David Precht:
Freiheit für alle. Goldmann, 544
S., 24 Euro

Richard David Precht, Philosoph, fordert Veränderungen im Schul-
system. Foto: Rolf Vennenbernd, dpa

Die Schule der
Zukunft

LEHREN & LERNEN Wie prominente Denker schon Jahrzehnte vor ihm, so
fordert der Philosoph Richard David Precht einen Systemwechsel in der

Bildung – und stellt zwölf leitende Prinzipien auf.

Prechts Prinzipien: „Casting“ für potenzielle Lehrer
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Zum Schmunzeln

Günter Lossa stellt seit
1968 regelmäßig die
Schachaufgaben für
unsere Zeitung.

Adresse für die Lösung:
Günter Lossa, 96052 Bamberg,
Reußstraße 23a

David Friedgood
(„chessbase“)

Matt in zwei Zügen

(Einsendeschluss: 11. Oktober)
Weiß: Kd1, Db4, Sd3, Sh2 (4)
Schwarz: Ke3, Se1, g2 (3)
(Lösung in Folge Nr. 3780)

Subtile Vorbereitung!
Die Lösung ist gar nicht so einfach
wie sie aussieht, denn der Schlüsselzug
muss auf die schwarzen Verteidigun-
gen mit nicht weniger als vier Mattbil-
dern antworten.

Die erfolgreichen Löser der Aufga-
ben Nr. 3773 (6-matt) und N. 3774
(3-matt): Gerhard Denzler, Dr. Georg
Heller, Jörn Johannson, Peter Popp
(alle Bamberg), Manfred Hauske
(Stegaurach), Wolfgang Metschnabl
(Weismain), Gerhard Mehl (Großen-
buch), Alfred Werner (Buchenrod),
Hans Zenk (Hirschaid), Stephan Wal-
ther (Kulmbach) je 7 Punkte, Hans
Jörg Matheiowetz (Forchheim), Tors-
ten Schmidt (Pfarrweisach), Siegfried
Metzner (Kitzingen), Ronald Henke
(Lautertal) je 3 Punkte.

Hinweis: In einer Woche folgt ein Ur-
druck (Erstveröffentlichung) mit be-
sonders spektakulären Zugfolgen.

Schach dem König

Folge Nr. 3777

War ganz schön schwierig“, sagt
der Monteur zur Hausfrau,

„aber jetzt können Sie Ihre Wäsche
wieder schleudern.“ – „Wäsche
schleudern?“, fragt sie entsetzt. „Das
war doch unser Fernseher!“

Und schreiben Sie“, diktiert der
Direktor der Sekretärin, „er

kann mich mal kreuzweise, aber
schreiben Sie’s ihm auf eine nette
Art.“

Herr Kunze zu seinem Kollegen:
„Ich war drei Jahre lang unend-

lich glücklich verheiratet.“ – „So?
Und was kam dann?“ – „Dann gab
meine Frau ihre Stellung im Ausland
auf und kam wieder nach Hause.“

Die Zwölfjährige sagt zu ihrer
Mutter: „Der Papi ist doch ein

Dummer. Zu mir sagt er ’großes Mä-
del’, zur Nachbarin ’kleine Maus’.“

VON DOROTHEA MÜNCH

Der Herbst hat begonnen. Hitze
und laue Abende sind deutlich
niedrigeren Temperaturen ge-

wichen. Angesichts der Energieknapp-
heit lesen wir in Zeitungen oder im
Internet in diesen Wochen viele Tipps
und Ratschläge, wie Strom und Heiz-
kosten gespart werden können. Häufig
bin ich dabei auf die Idee des Teelicht-
Ofens gestoßen: Ein Tontopf wird
mehr oder weniger aufwendig über
mehreren Teelichtern fixiert. Die Ker-
zen erhitzen den Topf und der wird zur
Wärmequelle. Obwohl so ein Tontopf-
ofen das Zimmer wärmend gemütli-
cher machen kann – es ist klar: eine
Heizung kann er nicht ersetzen.

„Es zündet ja auch niemand eine Öl-
lampe an und stellt sie dann unter einen
Tontopf.“ So aus einer Predigt von Je-
sus, wie sie im Matthäusevangelium
aufgeschrieben ist, in einer modernen
Übersetzung. „Im Gegenteil: Man
stellt sie auf den Lampenständer, damit
sie allen im Haus Licht gibt.“ Jesus hat
bestimmt nicht an den Effizienzgrad
eines Teelicht-Ofens gedacht.

Aber daran, glaube ich, dass wir im

Großen und im Klei-
nen etwas zum Guten
verändern können
und sollen. „Ihr seid
das Licht der Welt“,
so Jesu Worte. Jesus
traut Menschen zu,
sich von ihm inspirie-
ren lassen. Von seiner
Zuwendung zu den
Menschen, besonders denen, die es
schwer haben und oft vergessen wer-
den.

Jesu Wort erinnert, dass jeder und
jede, mit dem, was sie oder er tut, es ein
wenig heller machen kann, gerade in
düsteren und herausfordernden Zei-
ten. Was könnte da aufleuchten? Eine
ganz praktische Hilfe beim Einkauf.
Ein Briefgruß mit wärmenden Worten
für jemanden, der traurig ist. Einen
großen Topf Suppe kochen und andere
dazu einladen. Das spart sogar Ener-
gie. Und strahlt doch Wärme aus.

Dorothea Münch ist Pfarrerin an der
Evang.-Luth. Erlöserkirche in Bamberg
und im Dekanat Bamberg zuständig für
die Partnerschaft mit der Diözese Meru in
Tansania.

VON IRIS TREIBER

F
eldhase, Wildkaninchen
oder daraus gezüchtetes
Haus-Kaninchen? Gar
nicht so einfach. Sie alle ge-
hören zu den Hasen (Lepo-

ridae), die mit rund 55 Arten eine Fa-
milie aus der Ordnung der Hasenarti-
gen (Lagomorpha) sind. Allerdings:
Rein biologisch sind Kaninchen keine
Gruppe in der Tiersystematik. Hasen
sind nur dann eine, wenn sie zu den
Echten Hasen zählen. Im Alltag ist das
nicht besonders wichtig. Da reicht es
uns in der Regel, wenn wir Hasen und
Kaninchen unterscheiden können:

Hasen leben im freien Feld und sind
Einzelgänger. Hasenbabys werden
nach einer Tragzeit von 37 bis 50 Tagen
mit Fell und offenen Augen als Nest-
flüchter geboren. Kaninchen kommen
nach 27 bis 30 Tagen nackt und blind
als Nesthocker zur Welt, sie leben teil-
weise gesellig und verstecken sich in
Unterschlüpfen. Hasen haben längere
Ohren und kräftigere Beine als Kanin-
chen. Um das spielerisch zu verinnerli-
chen, holen wir uns zum „Internatio-
nalen Tag des Hasen“ am 24. Septem-
ber ein Hasenspiel auf den Tisch.

Ja, der Fuchs jagt Hasen... und hier
einen roten, einen gelben und einen
blauen. Die sind auf einem Weg, der
aus Karten ausgelegt ist und sie, hof-
fentlich, ins Wirtshaus „Golden Ei“
führt. Die Karten sind beidseitig be-
druckt und tragen entweder rote, blaue
oder gelbe Eier oder Fuchsspuren.

Ein Würfel legt fest, welcher Hase in

einer der drei Farben ein Feld vorwärts
ziehen darf. Danach wird die Karte vor
oder nach diesem Hasen umgedreht.
Ist ein Ei zu sehen? Prima, nun zieht
der Hase in dieser Farbe vorwärts, eine
Karte wird gedreht und so weiter. Sind
Fuchsspuren zu sehen? Dann zieht
dummerweise der Fuchs.

Schafft er es, den letzten Hasen ein-
zuholen, bevor der erste im „Golden
Ei“ angekommen ist? Dann haben wir
gemeinsam verloren. Damit das nicht
passiert, müssen wir uns gut merken,
was auf den Kartenseiten abgebildet
ist, die wir verdecken. Wenn wir die
Basisversion oft genug gespielt haben,
können wir Aktionskarten dazu neh-
men: Die Biene sticht den Fuchs, der
Storch trägt einen Hasen vorwärts...

Das kleine, spannende Lauf- und
Merkspiel macht viel Spaß und wird
von der Jury „Spiel des Jahres“ emp-
fohlen.

„Oh Menno, heute will es einfach
nicht Tag werden.“

Der Fuchs sagt den Hasen nicht gute Nacht, sondern folgt ihnen bis ins Wirtshaus.

„So, und hier noch die Betriebsanleitung für Ihr neues Mini-Gerät…“

Spielidee * * * * * *
Spielmechanismus * * * * * *
Anleitung/Einstieg * * * * * *
Material * * * * * *
Gedächtnis * * * * * *
Schwierigkeit * * * * * *
Glück * * * * * *
Verpackung * * * * * *
Zusammenspiel * * * * * *

„Golden Ei“, kooperatives Zug-
und Merkspiel von Oliver Igelhaut,
Igelspiele, eine bis vier Personen ab
sechs Jahren, etwa 9 Euro

Spiel der Woche – Bewertung

Damit es leuchtet …

NachgedachtZiel: „Golden Ei“
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Petra Breunig Unsere Redakteurin
liebt Filme, Serien und (Hör-)Bücher.
Hier schreibt sie, wofür es sich lohnt,
Zeit zu investieren.
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Unkonventionelle Methoden,
schnörkellose Sprache, ein Leben

am Rande der Gesellschaft. Frenzel ist
jemand, der die Dinge gern selbst in die
Hand nimmt. Sein Leben lang hat er
Probleme mit der Polizei, wird immer
wieder diverser
Vergehen ver-
dächtigt. Was
auch daran liegt,
dass Frenzel we-
gen Körperverlet-
zung mit Todes-
folge, wie es im Ju-
ristendeutsch so
schön heißt, neun
Jahre ins Gefäng-
nis musste. Und
obwohl er die
Strafe abgesessen
hat, hängt sie an ihm wie Kaugummi,
zwingt ihn dazu, immer umzuziehen
und neu anzufangen, wenn seine Nach-
barschaft von seiner Vergangenheit er-
fährt.

Tommie Goerz stellt in „Frenzel“
einen Ermittler vor, der nicht in die
herkömmlichen Schemata polizeilicher
Ermittler oder Privatdetektiv passen
will. Dafür lebt Frenzel zu unangepasst
nach seinen eigenen Regeln. Der Kri-
minalroman des Erlanger Autors ist so
spannend, dass man sich gern auf die
Titelfigur einlässt und das Buch nur
widerwillig aus der Hand legt. pb

Tommie Goerz: Frenzel. Ars Vivendi, 20
Euro.

Musik kann so vieles sein: Ein Ge-
plätscher im Hintergrund, das in

Foyers und Aufzügen eine angenehme
Atmosphäre schaffen soll. Die kleine
tägliche Flucht vor dem Alltag. Musik
gibt aber auch Filmen oder Serien das
Sahnehäubchen, wenn sie die Szenen
untermalt und die passende Stimmung
transportiert.

Genau das macht der britische Kom-
ponist Michael Price für Erfolgsserien
wie „Sherlock“, „Dracula“ (zusam-
men mit David G. Arnold) oder „Un-
forgotten“. Seine Musik ist aber noch
viel mehr. Auf seinem jüngsten Album
„Whitsun“ füllt sie Räume – wahlweise
auch Kopfhörer – mit Klängen, die
wunderbare Stimmungen schaffen.
Stimmungen, die melancholisch sind,
aber voller wunderbarer Erinnerungen
und Hoffnung, denn nicht zufällig ist
der Titel „Whitsun“ (Pfingsten) .

Die zehn Stücke des mehrfach aus-
gezeichneten Künstlers sind geprägt
von Prices leichtem, einprägsamen
Klavierspiel, das zu einer bittersüßen
Melancholie beiträgt, die wunderbar
zum Sommerausklang passt. Wer sich
am Ende eines stressigen Tages ent-
spannen und einfach abschalten möch-
te, sollte „Whitsun“ eine Chance ge-
ben. pb

Michael Price: Whitsun. CD, MC, LP,
Download. Ab ca. 9 Euro. Oder Strea-
men über die bekannten Plattformen.

S SS S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S S

Mit Kolumnen ist das so eine Sache.
Einmal sind sie zu kurz, einmal

zu lang. Einmal passt einem das Thema
nicht, einmal kann man dem Autor so-
fort zustimmen und im Idealfall
schmunzeln oder herzhaft lachen.

Auf die Kolum-
ne „Hell’s Kit-
chen“ von Chris-
tian Zaschke, die
bis zum vergange-
nen Februar im-
mer in der Sams-
tagsausgabe der
Süddeutschen
Zeitung erschie-
nen ist, trifft all
das zu. Und noch
viel mehr.

Denn egal, ob es
ums Essen geht, um das Reisen, das
Wetter, den Balkon mit Blick auf den
Himmel oder um einen Serienkiller –
lesenswert sind alle Geschichten, von
denen man annehmen darf, dass sie alle
im 17. Stock eines ehemaligen Schwes-
ternwohnheims im namensgebenden
New Yorker Stadtteil entstanden sind.
Egal, ob es um die Bar Rudy’s, das
Wetter, den Corona-Lock-Down und
das Drama um den Balkon geht, der in
einem Zustand der Dauerrenovierung
verharrt – alle Geschichten sind mit
einem so liebevollen, warmen Blick auf
die Welt im Allgemeinen, New York
und seine Menschen im Besonderen
geschrieben, dass die Stücke süchtig
machen.

Der einzige Kritikpunkt ist, dass es
keine weiteren Folgen der Kolumne
mehr gibt. Aber vielleicht haben die
Zeitungsverantwortlichen ja ein Einse-
hen. pb

Christian Zaschke: Hell’s Kitchen – Sto-
rys aus New York, Ullstein, 15,99 Euro

VON PETRA BREUNIG

Was haben wir denn da? Einen
deutschen Film, der eine Ko-
mödie sein will. Und der es,

um es gleich vorweg zu nehmen, auch
über einige Strecken schafft, Witziges
mit schwarzem Humor zu verbinden,
dass einem manchmal das Schmunzeln
gefriert.

Das Problem heißt Perfekt-Sein.
Immer und überall. Damit müssen sich
Frauen auseinandersetzen, vor allem,
wenn ein Werbespot zwar betont, dass
es nicht auf Äußerlichkeiten ankommt,
aber dann junge Frauen präsentiert, an
denen nicht das kleinste Fettpölster-
chen zu sehen ist. Gleich am Anfang
des Films ist genau dieser Clip, der dem
eines Haarshampoos nachempfunden
ist, zu sehen. Julie (Emilia Schüle) ist
eine dieser jungen Frauen, die ihr kom-
plettes Leben darauf ausgerichtet ha-
ben, perfekt auszusehen. Ihr einziges
Ziel ist es, eine große Model-Karriere
zu starten.

Ihre Mutter Frauke (Martina Ge-
deck) steht kurz vor ihrem 60. Ge-
burtstag und ist mitten in einer Sinn-
krise, in der sie nicht nur ihre Ehe mit
ihrem Mann Wolfgang (Joachim Król)
in Frage stellt, sondern auch gleich ihr
eigenes Leben.

Fettpölsterchen und Emanzipation

Sonja (Karoline Herfurth) ist genervt.
Während ihr Mann Milan (Friedrich
Mücke) Karriere macht, kümmert sie
sich um ihre zwei kleinen Kinder,
kämpft gegen das Leben als „Nur-
Hausfrau“ und Mutter – und gegen
Fettpölsterchen und Schwanger-
schaftsstreifen. Ihre Freundin Vicky
(Nora Tschirner) ist das genau Gegen-
teil: Die engagierte Lehrerin und über-
zeugte Singlefrau will ihre Freundin im
Besonderen und Frauen im Allgemei-
nen selbstbewusster machen und bei
ihren Schülerinnen und Schülern das
Bewusstsein für Rollenklischees schär-
fen. Leyla (Dilara Aylin Ziem), eine
ihrer Schülerinnen, will am liebsten
schlank und schön sein. Und dann ist

da noch der neue Lehrer-Kollege
Franz (Maximilian Brückner), der sich
in Sonja verliebt hat.

„Wunderschön“ hat über 1,5 Millio-
nen Besucher ins Kino gelockt. Kein
Wunder, denn der Film ist starbesetzt
und kann auf weiten Strecken mit dem
ein oder anderen nachdenklichen Tief-
gang überzeugen. Auch die Kulissen –
braune, melancholische Erdfarben und
seltsame zeitlose Mode hier, durchge-
stylte Loft- und Altstadtwohnungen
dort – und die Inszenierung der einzel-
nen Szenen ist weder plakativ noch

oberflächlich. Schade nur, dass beson-
ders zum Schluss hin die Klischees all-
zu dick aufgetragen sind und der Aus-
gang der Geschichte zu vorhersehbar
ist, was wohl dem Mainstream-Publi-
kum, an das sich der Film wendet, ge-
schuldet ist.

Dennoch: „Wunderschön“ ist nicht
nur gute Unterhaltung. Der Film hält
einer Gesellschaft den Spiegel vor, die
sich an Schönheitsidealen orientiert,
die so abstrus sind, dass sie eigentlich
nur mit Hilfe von nachretuschierten
Hochglanzfotos funktionieren und
nichts mit dem realen Leben zu tun ha-
ben. Alleine dafür lohnt sich „Wunder-
schön“.

„Wunderschön“ mit Karoline Herfurth,
Dilara Aylin Ziem, Emilia Schüle, Nora
Tschirner, Martina Gedeck, Friedrich
Mücke, Maximilian Brückner und Joa-
chim Król. Regie: Karoline Herfurth.
FSK: ab 6 Jahren. Länge: 126 Minuten.
Verleih: Warner Brothers. DVD ca. 12
Euro. Sprachen: Deutsch, englische
Untertitel, Audiodeskription für Blinde.
Extras: Hinter den Kulissen, die Rollen.
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VON PETRA BREUNIG

A
ch, das Alter. Es
macht vor keinem
Menschen halt.
Und auch nicht vor
Romanfiguren.

Während Commissario Guido
Brunetti schon seit ein paar
Jahren über das Alter sinniert
und darüber, dass Touristen
und Umweltverschmutzung
seiner geliebten Heimatstadt
Venedig immer mehr von
ihrem Reiz nehmen, ist seine
Schöpferin weiter. Donna
Leon lebt in Graubünden und
war nach eigenen Aussagen
geschockt, als sie mitbekam,
dass eine Frau sie als „ältere
Person“ bezeichnete. Doch:
„Irgendwann werden wir mit
der Realität konfrontiert, dass
wir plötzlich im Körper eines
alten Menschen leben.“ Kon-
sequenterweise ist Donna
Leon Botschafterin einer
Langzeitstudie über das Alter,
die an der Universität Zürich
durchgeführt wird.

Die Bestsellerautorin hat in
ihrem neuesten Band „Ein Le-
ben in Geschichten“ (Dioge-
nes, 22 Euro) einige Erinne-
rungen aus ihrem Leben zu-
sammengefasst. Im Plauder-
ton erzählt sie von den Hallo-
weens ihrer Kindheit, dem
ersten Schultag und ihrer Fa-
milie. Ob diese Geschichten
tatsächlich so passiert oder ob
sie reine Fiktion sind?

Brunetti jedenfalls hat
heuer seinen 31. Fall gelöst.
Mag die Stimmung der Roma-

ne mit den Jahren immer me-
lancholischer, die Erzählweise
verhaltener geworden sein.
Der Popularität scheint das
keinen Abbruch zu tun. Wäh-
rend der Diogenes-Verlag zu-
verlässig einmal im Jahr den
neuesten Roman veröffent-
licht, helfen die Verfilmungen
mit Uwe Kockisch in der Ti-
telrolle der Bekanntheit von
Donna Leons Schöpfung auf
die Sprünge – auch wenn es
keine weiteren Filme mehr ge-
ben wird.

Bücher

Neben den Brunetti-Krimis
und dem Band „Ein Leben in
Geschichten“ sind noch
„Gondola“ über Veneziani-
sche Gondellieder sowie „Mit
Brunetti durchs Leben“ (alle
bei Diogenes) erschienen.
Letzteres ist aber nur für Fans
zu empfehlen. Neueinsteigern
sollten mit dem ersten Band
der Reihe „Venezianisches Fi-
nale“ beginnen.

„Whitsun“ gibt es unter anderem als
CD und LP. Foto: Music Glue

Karoline Herfurth als Sonja Foto: Warner Bros./dpa

„Ich bin ne richtig olle
alte Mutti geworden.“
„Hör auf, dich wie
eine zu benehmen.“

Donna Leon bei einer Signierstunde Foto: Sebastian Willnow/dpa/Archiv

„Das Allerbeste
(…) ist das
weitere
Zusammensein
mit Brunetti…“

SONJA UND VICKY
beim Mittagessen

DONNA LEON
aus „Leben in Geschichten“

Am Rand der
Gesellschaft

Musik für
die Seele

Liebevolle
Kolumnen

„Wunderschön“: Unterhaltung mit Tiefgang

Krimis und Lebensweisheit
GEBURTSTAG Donna Leon zum 80.
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